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Wenn in diesem Roman von „Türken“ die Rede ist, so entspricht das dem westlichen Sprachgebrauch, der alles nach dem Kernland des Reiches, der „Turchia“, benannte. Tatsächlich aber bestand das Osmanische Reich, seine Verwaltung und seine Armee, aus zahlreichen Völkerschaften; die ethnische Herkunft spielte keine große Rolle, und Türke zu sein, war im Allgemeinen weder eine Voraussetzung noch eine Empfehlung.


Den Nationalismus in Form des „Türkentums“ entdeckte erst der moderne Staat.
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Ich habe mich bemüht, so nahe an den historischen Fakten zu bleiben wie es bei einem Roman nur möglich ist. – Wie viele der Wiener Bürger 1683 zur Kapitulation neigten, lässt sich wohl nicht mehr klären; jedenfalls gab es bei der Jubiläumsfeier 1883 deswegen einen handfesten Historikerstreit.


Der Autor


Dr. Peter Lukasch mit Dank zugeeignet.
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Ein Janitschar


Christoph Weigel der Ältere (1654 - 1725)





Einleitung


Heidelberg, am 12.9.2012


Sehr geehrte Gnädige Frau,


Sie haben mir ein aus Familienbesitz stammendes Konvolut von 39 Briefen aus der Zeit von Juni bis Oktober 1686 zur Übertragung und Begutachtung vorgelegt.


Als Adressatin sämtlicher Briefe scheint eine Gräfin Henningsdorf auf. Es dürfte sich dabei um Henriette v. Henningsdorff handeln (geb. um 1640, verst. 1703 in Schwetzingen), eine Randerscheinung der deutschen Literaturgeschichte. Sie war Hofdame jener Prinzessin, die als Liselotte von der Pfalz bekannt wurde, und hat vermutlich durch diese zum Schreiben gefunden. Aus ihrer Feder stammt unter anderem der längst vergessene historische Roman „Die Römische Castalia“ in sechs Bänden, der zu seiner Zeit großes Aufsehen erregte, denn Kaiser Nero war darin unschwer als Ludwig XIV. zu erkennen, Tigellinus als Turenne, die Christen als Hugenotten und so weiter.


Absender ist in allen Fällen ein gewisser Wenzel Eugen/Eugenius Wohlfahrt, offenbar ein Neffe der Gräfin und Advokat in Wien. Er beschreibt darin in chronologischer Reihenfolge, was er während der Belagerung der Stadt, drei Jahre zuvor, erlebt hat. Frau v. Henningsdorff dürfte sich von den Briefen Stoff für einen Roman erhofft haben; falls er je geschrieben wurde, so ist nichts davon erhalten. Umgekehrt scheint sie dem Neffen als künftige Erbtante vorgeschwebt zu sein, nachdem sie ihm bereits sein Studium finanziert hatte.


Die Briefe sind in einem frühen Kurrent geschrieben, wobei nur Eigennamen und Fremdworte in Fraktur stehen, so etwa „reverendo“ oder „salvo honore“ bei Ausdrücken, die für anstößig galten, wozu übrigens auch Füße und Schuhe gehörten.


Nun sind derartige „Relationes“ sehr häufig, und ich darf Ihnen versichern, dass der Schreiber kein Literat war und nichts zu berichten weiß, was den Historiker überraschen könnte; schließlich war er nur einfacher Soldat im Studenten-Corps. Das dürfte auch der Grund sein, warum die Briefe nie veröffentlicht wurden. Anders wäre es, wenn es sich um jene Briefe handelte, die Liselotte aus Versailles an ihre ehemalige Hofdame schrieb! – doch die sind leider verschollen, ebenso wie die Briefe der Gräfin an ihren Neffen, deren Inhalt – Fragen, aber auch Kritik – nur aus seinen Antworten erschlossen werden kann.


Meine Beurteilung soll Ihnen jedoch nicht die Freude am Besitz dieser Familiendokumente nehmen; und immerhin fanden sich in dem Konvolut ja auch zwei Autographe Ihrer Ahnin.


Beiliegend der Volltext der Briefe und Autographe in der Reihenfolge ihrer Datierungen, wobei lediglich Orthographie und Zeichensetzung heutigem Gebrauch angepasst wurden. Immer wiederkehrende Höflichkeitsfloskeln habe ich (außer beim 1. Brief) weggelassen, obsolete Ausdrücke durch zeitgemäße ersetzt oder mittels Fußnoten erklärt, usw., kurzum, ich habe den Text lesbar gemacht. Meine Honorarnote ist angeschlossen.


Hochachtungsvoll


Dr. Karl-Heinz Junge, Dozent,


Institut für Germanistik der Ruprecht Karls-Universität Heidelberg




I.


NOTIZ DER GRÄFIN HENNINGSDORFF


Briefe meines neveu Wenzel Eugen


über den Wiener Türkenrummel von 683.


Ob zu brauchen, sei dahingestellt.


Hbg. im Januarius 687
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II.


DIE BRIEFE DES WENZEL EUGEN


WOHLFAHRT




1.


Wien, im Juni 1686


Hochverehrte Tante, Gerne will ich Eurem Verlangen nachkommen und Euch in allen Einzelheiten berichten, was ich in den denkwürdigen Tagen der Belagerung Wiens durch den Erbfeind erlebt habe, als die Wellen des Heidentums gegen die Mauern der Christenheit brandeten etc. Habt nur die Güte, mir mitzuteilen, woran Ihr besonders interessiert seid. Wollt Ihr von heldenmütigen Taten hören oder von der christlichen Caritas des Kardinal Kollonitsch, von anmutigen Vorfällen, die es ja auch gegeben hat, oder Erbauliches von befreiten Gefangenen und bekehrten Türken? Dann will ich gern die Feder des Advokaten aus der Hand legen und den ehernen Griffel der Klio ergreifen!


Es grüßt Euer gehorsamer Neffe Wenzel Eugenius Wohlfahrt!


[image: ]




2.


Ich fürchte, ich habe mir schon jetzt Euren Unmut zugezogen. Euer Schreiben sub 28. Juni hat mich in tiefe Verwirrung gestürzt, ganz besonders die Stelle, wo es heißt, ich solle mir den precieusen Stil, der Sie kotzen mache, abgewöhnen oder in den Hintern stecken und den ehernen Griffel der Klio gleich dazu (das Bild steht mir ohne Unterlass vor Augen!). Stattdessen möge ich die ganze Geschichte so erzählen, wie ich sie als Student Kommilitonen erzählt hätte, die nicht dabei waren.


Liebste Tante, Ihr wisst ja nicht, was Ihr da verlangt. Studenten sind nicht vornehm, auch wenn sie aus vornehmer Familie stammen; sie sind fast so schlimm wie Soldaten, und ich bin das eine wie das andere gewesen. Beider Professionen Rede ist ein einziges Schimpfen und Fluchen und Gotteslästern, ein Potzsapperment! und ein Ventre bleu! und dass die bösen Franzosen1 über dich kommen! etc., etc. Und erst, wenn es um Liebesabenteuer geht – und auch davon habe ich zu berichten. Ich müsste an vielen oder wenigstens an einigen Stellen vor Scham vergehen. Aber Euer Wunsch ist mir Befehl, und so werde ich nichts verschweigen oder umschreiben, wohl aber an geeigneter Stelle ein [image: ]oder [image: ]einfügen, so dass Ihr rechtzeitig die Augen schließen oder, falls Ihr eine Vorleserin habt, dieser das Wort entziehen könnt.


Leider! habe ich damals das eherne Schwert des Mars ergreifen müssen – Oh Tante, verzeiht die Allegorie und befehlt mir nicht, dieses Schwert dahin zu stecken, wo schon der Griffel der Klio steckt, — ich wollte damit nur sagen, dass ich den Krieg erlebt, habe, Gottlob nur für einige wenige Wochen.


Ihr habt mich auch ermahnt, bei der Wahrheit zu bleiben. Das will ich gern tun und das Romanschreiben anderen überlassen. Es mag sein, dass es damals glorreiche Taten und Heldenmut gab. Wenn es so war, habe ich wenig davon gesehen, aber viel in den Memoires und Relationen gelesen, die heutzutage ein jeder schreibt, der dabei war oder auch nur in der Nähe. In diesen Büchern gibt es Stellen, bei denen mich gefragt habe, ob ich vielleicht in einer anderen Stadt und in einer anderen Belagerung gewesen bin als der Autor. Wollt Ihr mehr über die Belagerung wissen, als ich Euch erzählen kann, so empfehle ich die Bücher von Feigius, Ruess und, vor allem, jenes von Hocke, der damals Stadtsyndikus war. Aber auch einige Osmanen haben ihre Erinnerungen mit großer Offenheit. niedergeschrieben, höre ich. Was meine Erlebnisse betrifft, so werde ich versuchen, mich sine ira et studio zu erinnern, und Euch die Geschichte in der richtigen Reihenfolge zu berichten und ein Datum anzugeben, wenn ich mich daran erinnere oder es ausrechnen kann.


Was Ihr daraus machen wollt, weiß ich nicht. Ich habe keine fremden Länder bereist, ich war auf keinen Inseln der Südsee und auch nicht im Königreich Pegu, ich war während der ganzen Belagerung in der Stadt und bin nur einmal bis Oberlaa gekommen, ein anderes Mal bis Fünfhaus und zweimal auf die Wieden, den letzten Ausfall nicht gerechnet. Dafür habe ich eine ganze Reihe von Dummheiten begangen, die man nicht an die große Glocke hängen sollte.


Aber ich will Eurem literarischen Geschmack vertrauen!


Und so beginne ich, wenn es Euch recht ist, mit dem Siebenten des Monats Juli im Jahre des Herrn 1683, jenem Tag, an dem der Wienerstadt ihr Schicksal klar vor Augen stand. Bis zu diesem Tag hatte niemand eine rechte Vorstellung davon, was der Türk eigentlich wollte. Manche sagten wohl, er werde Wien belagern; andere aber wollten davon nichts hören und meinten, er habe ja gar kein schweres Geschütz mitgenommen, also werde es auf eine der Grenzfestungen gehen, Raab oder Neuhäusel etwa, oder gar auf Venedig … Wieder andere meinten, er werde Wien allerdings belagern, aber seine Macht sei so gering, dass man ihn nicht zu fürchten brauche.


Dann aber, am Siebenten, – es war früher Nachmittag, und wir hörten gerade die Vorlesung von Pater Ignacius SJ über die Pandekten – wurde auf der Gasse geschrien: Der Türk wär schon da, am Vormittag habe er die Kaiserlichen bei Petronell oder bei Regelsbrunn vernichtend geschlagen und würde gerade in die Stadt eindringen. Wir sind alle an die Fenster, auch der Pater, und haben hinuntergeschaut. Die Kleine Schulerstraße2 war voll von Menschen, aber man konnte sie kaum sehen, weil sie Sachen auf den Schultern oder Köpfen mit sich schleppten, Ranzen, Truhen und Bettzeug. Und als die vorbei waren, kamen die Karossen, Kutschen, Leiterwagen, ja Scheibtruhen, bis die Gasse verstopft war und keiner vor oder zurück konnte, worauf ein Jammern und Fluchen los ging, dass es zum Erbarmen war. So drängte die Menge zu den Stadttoren, vor allem zum Rotenturmtor, um über die Donau zu gehen, wohin ihnen die Türken, so dachten sie wohl, nicht folgen könnten. Türken waren nicht zu sehen.


Unser Professor hat gemeint, wir sollten jetzt wieder auf unsere Plätze gehen, denn er wolle die Vorlesung weiter halten, und es sei ihm verwunderlich, wie die türkische Armee, die doch mehrere Hunderttausend zählte, unbemerkt bis an die Wiener Stadttore kommen hätte sollen. Und so war es auch nicht, schon der nächste Bote hatte bessere Nachricht: Nicht die türkische Armee, nur eine Partie von „Rennern und Brennern“ war es gewesen, die unsere Reiter auf dem Weg nach Wien angegriffen hatte; die Kürassiere hatten sie mit geringer Mühe zurückgeschlagen, während die Dragoner und Husaren sich nicht gerade mit Ruhm bedeckt sondern eher in die Hosen geschissen hatten. Dem Prinzen von Savoyen, Obrist eines Dragoner-Regiments, allerdings hatte sein eigenes Pferd bei einem Sturz die Brust eingedrückt, ein Arenberg hatte den Kopf oder wenigstens ein Stück desselben verloren. Ein paar Hundert Gemeine waren auch geblieben, und ein Teil des Trains war geraubt worden, leider gerade der mit dem Silbergeschirr der Offiziere.
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1 Bezeichnete venerische Krankheiten


2 Die Vorlesung fand offenbar in der „Juristenschule“ statt, die in der Kleinen Schulerstraße (heute Domgasse) war.




3.


Liebe Tante, Ihr wisst wohl nicht, wer die „Renner und Brenner“ sind. Erlaubt mir, dass ich es Euch erkläre: Wenn der türkische Großherr in den Krieg zieht, müssen die Völker, die ihm untertan sind, folgen. Viele tun es nur ungern, denn sie sind Christen, wenngleich solche von der Ostkirche, so etwa die Walacher. Bei anderen wiederum braucht es keinen Zwang, denn sie führen ohnehin ständig Krieg, das heißt sie plündern und rauben Menschen, die sie dann als Sklaven verkaufen. Das sind die Tataren von der Krim. Sie sind Muselmanen und reden eine Art Türkisch, sind aber viel wilder und grausamer als diese. Sie reiten der türkischen Armee voraus und zur Seite, verwüsten alles und setzen die Menschen in Angst und Schrecken, dass sie flüchten, ohne auch nur einen Schuss getan haben. Sie sind schnelle Reiter, und sie zünden alles an, was sie nicht stehlen können, daher ihr Name. Dem Sultan oder Großwesir gehorchen sie nur, wenn es ihnen gerade passt.


In der Nacht vom Siebenten auf den Achten ist auch der Hof ausgerückt, samt Kaiser Leopold und der Kaiserin, die sehr in stato interessante3 war. Das Volk, vor allem jenes, das bleiben musste, hat sich das Maul zerrissen; es waren keine Hochrufe, die den Auszug des Kaiserpaares begleitet haben. Großen Beifall fand der Schmähruf: Bei gutem Wetter kann ein jeder Kaiser sein! und ich muss gestehen, dass er auch mir gut gefallen hat. Manche vom Gefolge wollten sogar auf die Leute Feuer geben lassen, aber der Kaiser, der ein guter wenngleich nicht schöner Mensch ist, hat es verboten. Die zweihundert Kürassiere, die Eskorte gemacht haben, hätte man in Wien auch dringender gebraucht. Aber es ging das Gerücht, dass die Tataren es auf die Majestäten persönlich abgesehen hätten, weshalb diese sich nicht in Linz, sondern erst in Passau sicher gefühlt haben und dort auch die ganze Belagerung über verblieben sind.
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Ich wohnte damals, dank Eurer Großzügigkeit, nicht in einer Burse, sondern hatte ein Zimmer im „Goldenen Lamm“ in der Leopoldstadt. Es stand jedoch fest, dass mir im Falle einer Einschließung das Zimmer nichts nützen würde, denn die Leopoldstadt liegt außerhalb der Bastionen, und dass der Türk gerade das „Goldene Lamm“ verschonen würde, wollte ich nicht recht glauben. (Obwohl er guten Grund dafür gehabt hätte, denn hier hatten seit jeher die türkischen und tatarischen Gesandtschaften Unterkunft genommen.) So begann ich in den nächsten Tagen ein Quartier in der Inneren Stadt zu suchen. Ich fand auch eines, doch nicht für lange, wie ich später berichten werde.


Am folgenden Tag rückte auch die Armee des Herzogs von Lothringen in guter Ordnung beim Rennweg in die Stadt, und jeder konnte sich überzeugen, dass sie keine vernichtende Niederlage erlitten hatte. Es waren nur Reiter – ein paar Dragonerregimenter, dann die Kürassiere von den Regimentern Dünewald, Caraffa, Rabatta, die beim Volk immer das höchste Ansehen genießen und bejubelt wurden. Mit Recht, denn anders als die Dragoner waren sie bei dem Gefecht vom Siebenten nicht davongelaufen. Auch die Kroaten (damit sind bei uns Husaren gemeint) von Ricciardi waren dabei. Die Musketiere und die Artillerie hatten sich bei Raab auf die Schüttinsel (die liegt zwischen Großer und Kleiner Donau) zurückgezogen und marschierten jetzt am anderen Donauufer nach Wien. Warum der Herzog seine Armada aufgeteilt hatte, weiß ich nicht, so wenig wie ich weiß, warum er die letzten zwei Monate vor Eintreffen der Türken zwischen Kittsee, Neuhäusel und Raab herummarschiert war, wo doch jeder wusste, dass er ohne die Verbündeten gegen den Großwesir nichts ausrichten konnte. (Kittsee ist ein Ort an der ungarischen Grenze, wo im Mai die große Truppenschau gewesen ist, Neuhäusel ist eine Festung in Oberungarn, also nördlich der Donau, und gehörte damals den Türken, und Raab lag an der Grenze zum Osmanischen Ungarn, das jetzt, dank der göttlichen Hilfe und dem Prinzen Eugen von Savoyen immer kleiner wird.)


Die Reiter zogen an der Stadt vorbei, zum Rotenturmtor, und setzten dort über den Donauarm, um auf der Praterinsel in Stellung zu gehen. Die Infanterie unter General Leslie ist in die Stadt eingerückt und hat ihr Lager entlang der Kontereskarpe aufgeschlagen, also am äußeren Rand des Stadtgrabens.


Am Abend ist dann auch der Stadtkommandant eingelangt, Rüdiger Graf von Starhemberg; eigentlich hätte er Kommandant von Raab werden sollen, doch hat man ihn zurückberufen. Jetzt hat die Stadt spät aber doch angefangen, sich auf eine Belagerung einzurichten.


Da war es ein Ende mit den Vorlesungen, dafür halfen wir Studenten mit bei den Arbeiten an den Fortifikationen. Denn schon am nächsten Tag mussten die Bürger, das heißt, von jedem Haushalt einer, schanzen gehen. Der Bürgermeister, der Liebenberg, ist mit gutem Beispiel vorangegangen und hat eigenhändig die ersten Scheibtruhen geführt.
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3 schwanger




4.


Ihr habt mich gebeten, ich möge Euch auch mit technischen und militärischen Dingen nicht verschonen, für welche Damen von Stand gemeiniglich wenig Neigung zeigen. Nun gut, ich werde auch in dieser Hinsicht keine Zurückhaltung üben.


Wien ist sicherlich eine der festesten Burgen der Christenheit, und die Mauern rund um Euer Städtchen, liebe Tante, sind damit nicht zu vergleichen. So eine senkrechte Steinmauer mit vielen Türmen hatte Wien auch einmal, aber bei der vorigen Belagerung, anno 1529, hat nicht viel gefehlt, und die Stadt wäre gefallen. Gott sei Dank war das Wetter so schlecht, dass die Türken es nicht ausgehalten haben und krank geworden sind. Jetzt haben wir Mauern, wie sie in Frankreich Sébastien Vauban baut; sie sind aus Ziegeln, die man leicht ersetzen kann, wenn sie getroffen sind, in ihrem Inneren sind Erde und Steine, und sie sind schräg, damit die Kugeln abgewiesen werden. Auch verlaufen sie im Zickzack, so dass der Angreifer nicht nur von vorne sondern auch von der Seite beschossen werden kann. Der Stadtgraben, der bei Euch, wenn ich mich recht erinnere, als Misthaufen und Gemüsegarten dient, ist in Wien eine weite Wiese, auf der noch weitere Befestigungen stehen. Die heißen Ravelins, und auch von ihnen aus kann man einen Angreifer unter Feuer nehmen. Dazu ist der Stadtgraben durch Quermauern in Abschnitte eingeteilt, so dass der Feind, wenn er eindringt, einen Abschnitt erobert, aber nicht den gesamten Graben. Wer eine so befestigte Stadt im Sturm nehmen will, muss wahrhaftig lebensmüde sein!


Dabei ist das nur der innere Verteidigungsring. Im Graben und auf der Kontereskarpe (das ist der äußere Grabenrand). sind Palisaden, also Holzpfähle. Die stecken mit einem Drittel ihrer Länge im Boden und verrotten allmählich, wie es allem ergeht, was in der Erde liegt. Deshalb mussten wir damals die verfaulten Stämme herausziehen und neue einsetzen. Das Holz kam von den Lagerplätzen an der Donau, nach Beginn der Beschießung aber auch vom kaiserlichen Operntheater, das abgerissen wurde, weil es eben aus Holz war und allzu nahe an der Bastei stand. Ihr würdet nicht glauben, was für schön geschnitzte und bemalte Pfosten wir damals in die Erde versenkt haben!


Mit Vorräten war die Stadt gut versehen, und es ist bis zum Ende keiner verhungert, auch wenn dann schon mancher mit Dachhasen vorliebnehmen musste. Und schon gar nicht konnte man verdursten. Der Türk hat uns zwar das Wasser überall abgeschnitten, aber in der Stadt gibt es Brunnen genug, und dann war da noch ein ungeheurer Vorrat an Wein, der für zwei oder drei weitere Belagerungen gereicht hätte. Fast jedes Haus in Wien hat unter der Erde so viele Stockwerke Weinkeller wie es Stockwerke über der Erde hat. Wer durstig war, trank halt mehr Wein als Wasser, aber darin war kein großer Unterschied zur Friedenszeit zu erkennen.
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5.


Ihr möchtet wissen, was ich in diesen Tagen gedacht und empfunden habe, und was Dachhasen sind. Letzteres ist leicht zu beantworten: Es sind Katzen. Sie sollen ganz gut schmecken, wenn man das süßliche Fleisch stark würzt, aber ich habe nie von diesem Leckerbissen gekostet, jedenfalls nicht wissentlich. Sollte das Wiener Katzenregiment dadurch Ausfälle gehabt haben, so ist es, dem Geschrei auf den Dächern nach zu urteilen, heute wieder auf seinem vollen Stand.


Ich war in der Woche vor der Belagerung so munter als ob ich am Antonius-Feuer gelitten hätte, und meinen Kommilitonen ist es nicht anders ergangen. Dass die Universität uns mustern und ein Corps aufstellen wird, war von Anfang an sicher, und alle wollten dabei sein oder wenigstens nicht als Feiglinge gelten. So haben wir uns in unserem Lieblings-Wirtshaus, der „Goldenen Weintraube“ am Tiefen Graben, gegenseitig Mut gemacht, vor allem, wenn die Menscher dabei waren.


Menscher, liebe Tante, nennt man hierzulande ledige Mädchen, wenn sie von niederer Abkunft oder nicht ehrbar sind. Sie gelten als die natürlichen Gefährtinnen der Studenten. Denn auch wenn sie einem gewissen Gewerbe nachgehen, wünschen sie sich doch einen Liebsten und haben so zarte Empfindungen wie das keuscheste Bürgermädchen. Leider nützen viele Studenten das aus und behandeln sie nicht wie Menschen sondern eben als Menscher.


In diesen Tagen haben wir nur selten und nur wenig geschlafen, obwohl wir von der Arbeit im Stadtgraben und später vom Drill hundemüde waren. Die ledigen Menscher haben so ausgeschnittene Kleider getragen, dass nichts von ihrem [image: ]Busen geheim geblieben ist, und sie haben ihre Amanten noch rascher gewechselt als sonst, so als ob uns nicht mehr viel Zeit bleiben würde, und für einige von uns war es ja wirklich so.


Wer Angst hatte oder Geld, ist geflüchtet. Auch ich habe, um der Wahrheit die Ehre zu geben, mit dem Gedanken gespielt, nach Olmütz zu gehen und abzuwarten. Aber ich habe in der Stadt keine Verwandten mehr, die Jesuitenschule ist mir keine liebe Erinnerung, und es war auch zu besorgen, dass der Türk oder Kuruzze früher dort sein möchte als ich.


Ihr müsst wissen: Kuruzzen sind die ungarischen Rebellen und Parteigänger des Emmerich Tököly. Das ist der magyarische Graf, mit dem die Türken ein Jahr vor der Belagerung ein Affentheater aufgeführt haben, das seine Krönung zum König oder Fürsten von Oberungarn vorstellen sollte. Seit dem unglücklichen Ausgang des Unternehmens ist er ein General im Dienste des Sultans; die Türken möchten ihn aber gerne loswerden und dem Kaiser ausliefern, wenn sie dafür den Frieden bekämen. Seine Kuruzzen-Streitmacht ist unbedeutend; die Kuruzzen in Ungarn aber, die jetzt stillhalten, sind sehr zahlreich und werden dem Kaiser noch viel Sorge bereiten, wenn sie einmal einen neuen Anführer haben.


So wie die Bäcker, die Schusterbuben und überhaupt die ledigen Handwerksburschen hat also auch die Universität ein eigenes Corps aufgestellt, siebenhundert Mann in drei Kompanien – Studenten, aber auch Buchhändler und Drucker. Obrist war natürlich der Rector Magnificus, der Lorenz Grüner; Obrist-Rittmeister, also sein Vertreter, war ein Freiherr von Welz, der Schwiegersohn des Grafen Starhemberg, und Obrist-Wachtmeister war ein Mediziner, Dr. Paul de Sorbait, vormals Rektor und Leibarzt der Kaiserwitwe Eleonora, der sich in der Pest von 1679 große Verdienste erworben hat. Dass er auch als Soldat etwas leisten kann, haben wir zuerst nicht geglaubt; er hat es aber bewiesen.


Zunächst wurden wir gemustert, vor dem Dr. Sorbait und einigen Offizieren des Starhemberg. Da ich meine Gliedmaßen in der vorgeschriebenen Anzahl besaß, meine Ohren einen Befehl hören und meine Augen den Feind erkennen konnten, wurde ich für tauglich befunden. Ich kam in die Kompanie des Dr. Sorbait, welche die Zweite war (als er aber später beim Stab war, trat einer mit einem italienischen Namen an seine Stelle). Die Hauptleute und Fähnriche waren sämtlich Studiosi, großenteils solche beider Rechte, und auch der Regiments-Schultheiß, also unser Militärrichter, sowie der Regiments-Sekretär waren Juristen, aber schon absolvierte.


Die Universität hat gleich das Gewehr an uns verteilt, und wir haben erfahren, dass wir drei Ravelins, nämlich die beim Kärntner-, beim Schotten- und beim Neuen Tor, zu verteidigen hätten. Die beiden letzteren sind unten beim Donaustrom, weit weg vom Schlachtfeld, aber das Kärntner-Ravelin liegt dafür neben der Burg-Bastei, wo es dann auch am heißesten zugegangen ist.


Viel Zeit für das [image: ]hatten wir nicht mehr. Unser Drillmeister war ein abgedankter Musketier, dem die Türken bei Mogersdorf und die Franzosen im Elsass einiges weggeschossen hatten, so dass bei ihm die meisten jener Körperteile, die nach Gottes Plan paarweise angeordnet sind, nur mehr in einfacher Ausfertigung vorhanden waren. Obgleich er also auf einem Bein lahmte und nur einen Arm, ein Auge und ein unversehrtes Ohr besaß, hetzte uns dieser Zyklop im Stadtgraben gewaltig umher, fuchtelte mit der Krücke und war dermaßen fürchterlich, dass keiner zu fragen wagte, ob wenigstens seine [image: ]Testikel vollzählig waren, weshalb wir in dieser Hinsicht nur Vermutungen anstellen konnten. Besonders übel gelaunt war er, wenn ihn just jener Arm juckte, der bei Mogersdorf geblieben war. Für uns hieß das, dass wir am nächsten Tag Regen haben würden.


Immerhin lernten wir bei ihm, wie man seine Röhre lädt und abschießt, wie man marschiert und sich formiert, und wie man den Degen gebraucht. Viele der Studenten konnten ohnehin schon fechten und hatten am Fechtboden oder bei ihren Raufhändeln in dieser Kunst die höheren Weihen erlangt; manche waren auch Jäger und konnten schießen, aber Euer Neffe war bei allem recht ungeschickt und hat sich an der Lunte nicht nur einmal die Finger verbrannt. Auch ist er des Öfteren Aug in Aug mit seinem Nebenmann gestanden, wenn doch für beide gleichermaßen Rechtsum! kommandiert war. – Es gab auch schlimmere Vorkommnisse, so etwa, wenn einer sein Haar nicht ganz unter dem Hut versteckt hatte, so dass es Feuer fing. Oder wenn einem Körnchen vom Schießpulver ins Gesicht sprangen etc., aber davon blieb ich verschont.


Sold hat es für uns Freiwillige natürlich nicht gegeben, nur eine Halbe Wein pro Tag und zwei Pfund Brot. Die Offiziere bekamen nicht einmal das und mussten sich selbst verpflegen.


[image: ]




6.


Am zweiten oder dritten Tag meines Soldatendaseins kam der Befehl: Wer eine fremde Sprache kann, solle sich melden. Wir mussten antreten, und einer vom Geheimen Deputierten-Kollegium nahm die Namen auf. Nun, es gab viele aus Ungarn oder Böhmen, auch Italiener oder Franzosen, und Latein konnten die meisten. Aber es gab nur einen, der Türkisch konnte, und das war Euer Neffe!


Am gleichen Tag noch hieß es, ich müsse mich nach Dienstschluss in die Burg verfügen, zu einem Rittmeister Garelli. In der Burg ging es zu wie in einem Ameisenhaufen, es war jetzt viel Militär da, jeder zweite hat einen Kürass getragen, und man musste schon gut achthaben, dass man nicht über einen Degen oder Pallasch gestolpert ist. Hofbedienstete, also Lakaien etc., sah man nur wenige, die sollten in Kürze ihr eigenes Corps aufstellen und machten schon [image: ]Ich brauchte eine Weile, bis ich die Kanzlei von Rittmeister Garelli fand, und dann ließ man mich noch fast eine Stunde antichambrieren. Was aber recht kurzweilig war, denn in der Zeit gab es beim Rittmeister Garelli ein ständiges Kommen und Gehen. Ich sah den Goltschitzky, den ich von Konstantinopel her kannte und der später so berühmt werden sollte, und einmal kam Graf Starhemberg in höchsteigener Person den Gang herunter, geharnischt und einen staubigen Hut am Kopf, finster dreinblickend wie ein Mars mit Bauchgrimmen.


Dann werde ich hereingerufen und stehe vor Rittmeister Garelli; ein paar Schreiber sitzen herum, aber mir wird kein Sitz angeboten. Wenn einer den Titel Rittmeister führt, dann ist er Kürassier, überall sonst wäre er ein Hauptmann. Und damit das jeder gleich merkt, hat Garelli seinen Pallasch an die Wand gehängt, eine Waffe, die nur die Kürassiere führen. Also ist er stolz darauf, und ich frage mich, warum er dann hinter einem Schreibpult sitzt und nicht vor einer Schwadron reitet. Und auch, warum er bei dem warmen Wetter eine französische Perücke trägt.


Wer ich wäre, und warum ich behaupte, Türkisch zu können? fragt er.


Ich berichte, dass mein Vater Faktor der Orientalischen Handels-Compagnie in Konstantinopel gewesen ist, weswegen ich dort aufgewachsen und erst mit sechzehn ins Gymnasium zu Olmütz gekommen bin. Item, dass meine Eltern beide an der Pest von 1679 verstorben sind und ich nur dank Eurer und der Großzügigkeit der Compagnie die Schule und jetzt die Universität besuchen konnte. Dass ich eigentlich auch für den Dienst in der Compagnie bestimmt gewesen wäre, dass mir aber der Kriegsausbruch einen Strich durch die Rechnung gemacht habe, indem derzeit für die Faktorei in Konstantinopel nur ganz wenige Leute benötigt würden, die aber in erster Linie für die Kaiserlichen spionierten, wie Herr Rittmeister wohl wissen dürften.


Die ganze Zeit mustert er mich so argwöhnisch, dass ich schon ein schlechtes Gewissen bekomme. Alle haben jetzt Angst vor Spionen der Türken oder – eher noch – der Kuruzzen, weil ja am 7. Juli und danach zwar viele geflüchtet sind, andererseits aber eine solche Menge Menschen in die Stadt gekommen sind, dass man sie nicht alle registrieren hat können. Es ist schon vorgekommen, dass Unschuldige von der Volksmenge zerrissen worden sind, weil man sie für Spione gehalten hat. Aber würde ein Spion zugeben, dass er Türkisch sprechen kann, frage ich mich.


Nach längerer Betrachtung meiner Person sagt er:


„Möchte der Herr als Sprachknabe arbeiten?“ (So nennt man hier die beamteten Dolmetscher.)


„Ja, warum nicht“, sage ich, „aber ich bitte den Herrn Rittmeister zuvor um nähere Auskunft.“


Er erklärt mir, dass in nächster Zeit zweifellos Gefangene gemacht werden oder Überläufer kommen, die verhört werden müssen. Daher also die Not an Dolmetschern. Sie brauchen auch welche für die moldauische, walachische, griechische, raitzische Sprache und noch viele andere, denn wenn wir auch immer nur von Türken reden, so besteht die türkische Armee so wie das ganze Osmanische Reich doch nur zum geringen Teil aus Türken, zum mehreren aber aus vielen Vasallen-Völkern.


Er gibt einem der Schreiber ein Zeichen, einem jungen Burschen, der aufsteht und mir eine Reverenz macht. Dann redet er mich auf Türkisch an – dass er Cleronome heiße und angehender Dolmetscher sei, wer ich denn sei, und so weiter. So freundlich, als ob wir gerade auf der Landstraße ein Stück zusammen wandern würden.


Ich bin überrascht, aber ich antworte ihm auf Türkisch. Er beginnt zu grinsen.


Was daran so spaßig wäre? will ich wissen. Darauf er, sehr rasch und leise: „Wo hast du denn dein Türkisch gelernt? Du redest ja wie eine Kellerratte.“


„Ich bin in Galata aufgewachsen, bis ich sechzehn war“, sage ich ebenso heimlich, „und ich habe immer türkische Freunde gehabt, die nicht aus den besten Familien waren. Daheim und in der Schule bei den Franziskanern habe ich nur Deutsch gesprochen. Verrate mich nicht, Cleronome, ich bitte dich.“


„Keine Angst“, sagt er, „ich werde so tun, als ob du die Sprache eines Osmanli hättest. Wir brauchen dich hier. Aber sei vorsichtig, wenn du einen echten Osmanli verhörst!“ (Osmanli nennt man die vornehmeren Türken.)


Und damit wendet er sich dem Rittmeister zu und bestätigt ihm, dass ich das beste Türkisch reden würde. Garelli geht ein paar Mal vor mir auf und ab, wobei er sich eines spanischen Rohrs bedient, und eröffnet mir schließlich, dass ich ihm ab nun als Hilfs-Sprachknabe zugeteilt sei; ich würde daher an gewissen Tagen meinen Dienst nicht auf den Ravelins machen sondern in der Hofburg und gefangene Türken examinieren oder türkische Schriftstücke übersetzen, wenn man welche findet; das würde ich täglich bei Dienstantritt erfahren. Garelli erlaubt mir jetzt auch einen Sitz.


Ich sage dem Rittmeister nicht, dass ich die arabische Schrift, mit der ja das Türkische geschrieben wird, nicht lesen kann, bis auf ein paar Worte, die ich als Kind in Galata und Kassim-Pascha heimlich an die Hauswände zu schreiben pflegte und die wahrscheinlich auch den aztekischen und botokudischen Kindern vertraut sind, also: Arsch, Fut, und: Wer das liest ist ein Esel. Aber das braucht er nicht zu wissen. Sollten Schriftstücke auftauchen, dann muss dafür eben einer von denen her, die so wie Cleronome ihre Sprachen in einer Schule studiert haben und deren Väter schon denselben Beruf gehabt haben.
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7.


Ihr habt gefragt, was die raitzische Sprache ist. Raitzisch nennt man auch Servisch, es ist eine Sprache der Slawen, und man spricht sie im Königreich Servien, das jetzt unter Oberhoheit des Sultans steht.


Bekanntlich hat die Belagerung am 14. Juli begonnen. Davor hat Starhemberg die Vorstädte niederbrennen lassen, damit der Feind darin keinen Unterschlupf und keine Deckung findet. Ich muss aber sagen, dass die Häuser fast alle so gut gebaut waren, dass auch die Brandruinen den Türken noch gute Dienste geleistet haben.


Am Elften oder Zwölften haben wir gehört, was die türkische Vorhut in Hainburg angerichtet hat. Das ist eine Stadt donauabwärts, kurz vor Preßburg, sehr schön und gut befestigt, aber eben so, wie es zu Zeiten der alten Ritter Mode war. Die Bürger haben sich eine Weile stark gewehrt und dabei etwas angestellt, was den Großwesir so erbittert hat, dass er nach der Einnahme fast alle Männer hat köpfen lassen. Wie die Türken über die Mauern in die Stadt gelangt sind, weiß noch keiner. – Auch in Ödenburg, in Ungarisch-Altenburg, in Neusiedl hat es Massaker gegeben.


Man sollte meinen, dass wir durch solche Nachrichten ängstlich oder vorsichtig geworden wären, aber die Aussicht auf Kampf und Tod hat uns damals geradezu toll gemacht, und wir sind auf die verrücktesten Unternehmungen verfallen. Eine davon will ich Euch beschreiben, denn dabei habe ich Andras kennen gelernt.


Es war gegen Abend des Dreizehnten, wie ich glaube; ich hatte dienstfrei und war mit anderen auf der Bastei, wo wir uns das traurige Spektakel der brennenden Vorstädte angesehen haben. Die Basteien waren damals schon für das gewöhnliche Volk gesperrt, aber wir waren ja Soldaten. Einer von den Ungarn, ein gewisser Andras mit einem elendslangen Adelsnamen, meint, es sei eigentlich schade um den Wein, der da draußen lagert.


Das ist nun ein rechter Unsinn, denn gerade an Wein ist in der Stadt kein Mangel, und das sage ich ihm auch.


„Ja“, erwidert Andras, „Sauerampfer haben wir genug, aber den besten Wein rund um die Stadt findet man in Oberlaa. Heute ist der Weg frei, morgen nicht mehr. Wer kein Feigling ist, geht mit mir hinaus, guten Wein besorgen!“


Auf der Stelle haben sich ein paar ihm angeschlossen. Da juckt es mich und ich sage: „Ich halte dagegen. Wer mit mir geht, wird früher zurück sein und mehr Wein heimbringen. Wer ist dabei?“

OEBPS/Images/9_1.jpg





OEBPS/Images/3_1.jpg





OEBPS/Images/6_1.jpg





OEBPS/Images/19_1.jpg





OEBPS/Images/16_1.jpg





OEBPS/Images/17_1.jpg





OEBPS/Images/11_2.jpg





OEBPS/Images/14_1.jpg





OEBPS/Images/11_1.jpg





OEBPS/Images/10_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Harald Lacom

DER GOLDENE APFEL






OEBPS/Images/27_1.jpg





OEBPS/Images/22_2.jpg





OEBPS/Images/23_1.jpg





OEBPS/Images/24_1.jpg





OEBPS/Images/21_1.jpg





OEBPS/Images/22_1.jpg





